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Modelle der Lehrerbildung in der Bundesrepublik Deutschland
In memoriam Job-Günter Klink f 17. März 1980
Trotz der landauf, landab vorgetragenen Beteuerung, Lehrerausbü¬
dung in der BundesrepubUk Deutschland würde in wissenschaft¬
ücher Form Theorie und Praxis verbinden, ist dieses Problem an
kaum einer Hochschule befriedigend gelöst - ja im GegenteU, in
dem Maße, in dem ein falsch verstandener Ansprach auf Wissen¬
schaftlichkeit zunimmt, in dem Maße fallen Theorie und Praxis
auseinander.
Job-Günter Klink (1974, S. 171)
Vor mehr als einem Jahrzehnt erlebten wir in der BundesrepubUk Deutscbland eine
Phase lebhafter Diskussionen über die Reform der Lehrerbüdung. Zentrale Themen waren
dabei die Notwendigkeit einer engen Beziehung von Theorie und Praxis und die Betonung
des „grandwissenschafthchen Studiums". Die Aussage SaulB. Robinsohns „AUe Lehrer
sind Lehrer" gab den Anstoß, über die schulartenübergreüenden Berufsaufgaben des
Lehrers nachzudenken; die Forderangen nach einer Schuüeform verstärkten die Tendenz
zu Veränderangen in der Lehrerbildung. Der damals bevorzugte Begriff „Lehrerausbü¬
dung" galt als Programm: Betonung der Berufsbezogenheit des Studiums und der Aus-
büdungsaufgaben der wissenschafthchen Hochschulen. In der Folgezeit kam es in aUen
Bundesländern zu neuen Lehrerbüdungsgesetzen, veränderten Studiengängen und zum
großen Teü auch zu neuen institutioneUen Regelungen. Der Versuch einer Bestandsauf¬
nahme zehn Jahre später scheint auf den ersten Bück nicht schwierig, weü es weitgehend
zu gleichen oder ähnhchen institutionellen Regelungen gekommen ist: Hessen, Bremen,
Bayern. Saarland haben die Pädagogischen Hochschulen voU in die Universitäten inte¬
griert; BerUn, Niedersachsen (soweit regional mögüch) und Nordrhein-Westfalen voll¬
ziehen diesen Schritt zur Zeit. Hamburg hat die universitäre Lösung mit jeweüs unter¬
schiedhchen Ausprägungen bereits seit 1918 (vgl. STOCK 1979), Rheinland-Pfalz hat die
Pädagogischen Hochschulen zu Erziehungswissenschafthchen Hochschulen weiterent¬
wickelt, und ledigüch Baden-Württemberg und Schleswig-Holstein halten an ihren
Pädagogischen Hochschulen in der alten Form fest. Bei genauerem Hinsehen aber erweist
sich der Versuch einer Bestandsaufnahme als recht schwierig: Zwar verstärkt sich die
Tendenz zur staathchen Reglementierung der Studienordnungen ünmer mehr (sei es
durch Rahmendaten für die Studienordnungen oder über die Prüfungsordnungen), so daß
über die formalen Bedingungen gegenwärtiger Lehrerbüdung relativ gut Auskunft erteüt
werden kann, aber die Klärung des faktischen Lehrangebots stößt schneU an Grenzen:
Das Veranstaltungsangebot läßt Rückschlüsse auf das tatsächliche Lehrangebot kaum zu,
und di6 frage nach der Lösung des Theorie-Praxis-Problems bleibt unbeantwortet. - Um
Gemeinsamkeiten, Trennendes und Trends der derzeitigen Lehrerbüdung herauszu¬
arbeiten und den gegebenen Rahmen nicht zu sprengen, werden in diesem Beitrag
charakteristische ModeUe dargesteUt. Für die Auswahl waren drei Kriterien maßgebend:
(1) Angebot zur Ausbüdung für aUe Schularten des aUgemeinbUdenden Schulwesens,
(2}_schularten- oder schulstufenbezogene Lehrerbildung, (3) hochschuldidaktische Strak¬
tur des Studiums.
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Ausgangspunkt smd die jeweiügen Hochschul- bzw. Lehrerbüdungsgesetze und Prüfungsordnungen;
die Interpretation dieser Texte wüd inhaltlich gefüUt durch Aussagen aus den Studienordnungen
ausgewählter wissenschaftücher Hochschulen der einzelnen Bundesländer. Trotzdem sind Fehlinter¬
pretationen nicht voUständig auszuschließen1. Unbefriedigend bleibt der weitgehende Rückzug auf
formale Aussagen; um den gegebenen Rahmen nicht zu sprengen, Uegt der Schwerpunkt der Dar¬
steUung bei der SteUung der Erziehungswissenschaft. DargesteUt werden nur Probleme der Lehrer¬
bUdung für das aügemeinbUdende Schulwesen; ausgeklammert wüd die Bildung der Berufs- und
SonderschuUehrer. Ebenso kann hier nicht auf die wichtigen Fragen der Lehrerfort- und -weiter¬
büdung eingegangen werden. Darüber hinaus wüd der Komplex der Qualifikationsnachweise und
Prüfungen unberücksichtigt gelassen.
Schüeßüch muß auf einige terminologische Entscheidungen aufmerksam gemacht werden. Das
Lehrerstudium besteht genereU aus drei (jeweUs auch unterschiedüch gewichteten) TeUen: dem Kern¬
studium, den fachwissenschaftüchen und fachdidaktischen Studien, den schulpraktischen Studien.
Der Begriff „Kernstudium" (vgl. dazu die nach wie vor lesenswerte Veröffentüchung der Deut¬
schen Gesellschaft für ERzmHUNGSWissENSCHAFr 1968) bezeichnet den Studienanteil, der auch
mit folgenden, oft mißverständüchen Begriffen bezeichnet wird: „grandwissenschaftüches Studium",
„erziehungswissenschaftüches Studium", „geseUschafts- und erziehungswissenschaftliches Studium",
„Begleitstudium" usw. Der Begriff „schulpraktische Studien" umfaßt alle Veranstaltungen, die in
besondererWeise Theorie und Praxis verbinden woUen, und wehrt ein rein praktizistisches Verständ¬
nis dieses Lehrangebots (z. B. in Form der gängigen Praktika) ab.
Es sei darauf hingewiesen, daß in diesem Beitrag bewußt von „Lehrerbildung" die Rede ist. Mit
Recht wurde Anfang der 70er Jähre der Kampf-Begriff „Lehrerausbildung" verwendet; heute muß
m. E. mit allem Nachdrack wieder die Bildungsaufgabe der wissenschaftüchen Hochschulen betont
werden. Darüber hinaus muß auf Grund der Erfahrungen des letzten Jahrzehnts gefordert werden,
daß die Universitäten künftige Lehrer zugleich büden und ausbilden. Wenn aber (was nicht sinnvoU
wäre) eine Entscheidung verlangt würde, dann müßte man sagen: Ein gebUdeter Lehrer ist wichtiger
als ein ausgebUdeter! AUerdings steUt sich die Frage, ob die wissenschaftüchen Hochschulen heute
noch in der Lage sind, BUdung zu vermitteln.
1. Darstellung charakteristischer Modelle der Lehrerbildung
1.1. Schulartenbezogene Lehrerbüdung am Beispiel Bayerns
Imtitutionelle Regelung: Das Studium künftiger Lehrer an aUgemeinbUdenden Schulen
erfolgt in Bayern in der Regel an den Universitäten. Die Ausbüdung der künftigen Grund-
und HauptschuUehrer ist in die Universitäten voll integriert2. Eine Ausnahme büdet
ledigüch die Universität Erlangen-Nümberg: Die ehemahge Pädagogische Hochschule
in Nürnberg ist in ihren Eüirichtungen für die Ausbüdung künftiger Grand- und Haupt¬
schuUehrer in Form einer gleichberechtigten Fakultät der Universität erhalten gebheben;
das fachwissenschaftliche Angebot wird durch Fachvertreter aus Erlangen erweitert.
Die Ausbüdung der künftigen Real- und GymnasiaUehrer findet demgegenüber in aUen
TeUen in Erlangen statt.
Ziele der Ausbildung: Das bayerische Lehrerbüdungsgesetz vom 8. August 1974 legte
auch für Bayern eine StufenlehrerausbUdung fest. Diese wurde mit der Neufassung des
1 Der Verf. ist für Hinweise auf Irrtümer dankbar.
2 Unter „voller Integration" wird verstanden, daß aUe Studien an der Universität erfolgen und die
Fachdidaktiken der jeweiügen Fachwissenschaft zugeordnet sind.
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bayerischen Lehrerbüdungsgesetzes vom 29. September 1977 wieder in eine schularten¬
bezogene Lehrerbüdung umgewandelt. Deshalb heißt es ün Art. 1: „VorbUdung und
Ausbüdung müssen der Erziehungs- und Unterrichtstätigkeit gemäß den aUgemeinen
BUdungszielen der Verfassung des Freistaates Bayern und den besonderen BUdungszielen
des gegüederten Schulwesens (Qrandschule, Hauptschule, Realschule, Gymnasium,
Sonderschule, berufliche Schulen) entsprechen."
Formale Bestimmungen: Die schulartenbezogene Lehrerbüdung wüd durch folgenden
Satz im Art. 3 des Lehrerbüdungsgesetzes unterstrichen: „Gewichtung und Umfang der
einzelnen Studienanteüe richten sich nach den Erfordernissen des jeweiügen Lehramts
und der einzelnen Schularten." Im gleichen Absatz wird die zweiphasige Lehrerbüdung
festgelegt: VorbUdung und Ausbüdung für ein Lehramt werden erworben durch ein
Studium und den Vorbereitungsdienst. In § 17 der Ordnung der ersten Staatsprüfung für
ein Lehramt an öffentüchen Schulen (= LPO I) in der Fassung vom 21. Dezember 1979
werden die Regelstudienzeiten im Sinne des Hochschuüechts festgelegt: acht Semester
für die Lehrämter an Grundschulen, Hauptschulen und Realschulen, zehn Semester für
die Lehrämter an Gymnasien, beruflichen Schulen und Sonderschulen. Mindeststudien¬
zeiten sind: Sechs Semester für die Lehrämter an Grund-, Haupt- und Realschulen und
acht Semester für das Lehramt an den Gymnasien. In § 5 des Lehrerbüdungsgesetzes wüd
der Vorbereitungsdienst an einem Studienseminar für aUe Lehrämter auf 24 Monate
festgelegt; die Studienseminare arbeiten schulartenbezogen.
Dm Kemstudium: Das „erziehungswissenschaftliche Studium", das entsprechend der
alten Terminologie nur als „Begleitstudium" bezeichnet werden kann, ist schularten¬
bezogen differenziert. § 36 der LPO I führt aus:
„Beim Studium für die Lehrämter an Grundschulen, Hauptschulen, Realschulen und Sonderschulen
gelten als Richtzahlen für ein ausreichendes Studienangebot 32 Semesterwochenstunden; davon
soUen etwa 20 Stunden für die Pädagogik und die Psychologie und der Rest zu gleichen TeUen für die
geseUschaftswissenschaftüchen Studien und die Theologie bzw. Philosophie vorgesehen werden.
Beim Studium für die Lehrämter an Gymnasien und beruflichen Schulen beträgt die Richtzahl min¬
destens 12 Stunden; diese soUen zu gleichen TeUen für Pädagogik und Psychologie vorgesehen
werden."
Zur Konkretisierung dieser FeststeUungen wurden vorläufige Studienordnungen heran¬
gezogen. Diese legen z. B. für die Universität Erlangen-Nümberg für die Lehrämter an
Grund- und Hauptschulen fest: Je eine zweistündige pädagogische Veranstaltung aus
folgenden Gebieten: Einführung in die Unterrichtsanalyse und -planung, Theorie der
Erziehung, Theorie erzieherischen Verhaltens und Handelns, Grundbegriffe und Pro¬
bleme der Unterrichtstheorie. Eme weitere zweistündige Veranstaltung in Allgemeiner
Pädagogik oder Schulpädagogik muß besucht werden. — Für die Lehrämter an Gymnasien
und Realschulen gut als verpflichtend der Besuch von zwei zweistündigen Vorlesungen
über ,yUnterrichtsanalyse und Unterrichtsvorbereitung" und über „Theorie der Erzie¬
hung". Künftige GymnasiaUehrer müssen noch eine pädagogische Übung, künftige
RealschuUehrer drei pädagogische Übungen besuchen. Dazu kommen folgende Studien¬
verpflichtungen3 :
3 DerTerminus „Semesterwochenstunden"wüd künftig „SWS" abgekürzt.
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Für künftige Grund- und HauptschuUehrer: 10 SWS Psychologie, 6 SWS Soziologie, PoUtikwissen¬
schaft oder Volkskunde und 6 SWS Theologie oder Philosophie. Für künftige GymnasiaUehrer: 6
SWS Psychologie (z. B. zweistündige Vorlesung Entwicklungspsychologie, zweistündige. Vorlesung
Pädagogische Psychologie und eine zweistündige Übung Diagnostik).
Fachwbsemchafiliches und fachdidaktisches Studium: Für das Lehramt an Grundschulen
gut folgende Regelung: Einmal wird das Studium eines grundschuüelevanten Unterrichts¬
fachs (entsprechend den Anforderungen an künftige RealschuUehrer) verlangt, zum
anderen das Studium der Didaktik der Grundschule mit mindestens 44 SWS. Die Didaktik
der Grundschule umfaßt nach der vorläufigen Studienordnung der Universität Augsburg:
Konzeption der Grundschule (6 SWS), Erziehung und Unterricht in der Grundschule
(6 SWS), Sachunterricht in der Grundschule (6 SWS), Erstlese- und Erstschreibunter-
richt (6 SWS), Didaktik Deutsch oder Mathematik (8 SWS), ein Fach aus dem soziokultu¬
reUen oder naturwissenschaftlichen Bereich oder ReUgionslehre (6 SWS), Musik oder
Kunsterziehung oder Sport (6 SWS).
Für das Lehramt an Hauptschulen gut folgendes: Neben dem Studium eines Unterrichts¬
fachs, entsprechend den Anforderungen an künftige RealschuUehrer (mindestens 44 SWS,
einschüeßüch 8—12 SWS Fachdidaktik), wird das „Studium der Didaktiken einer Fächer¬
gruppe einschließlich der fachwissenschaftüchen Grundlagen" verlangt. Nach der vor¬
läufigen Studienordnung der Universität Erlangen-Nümberg umfassen die „Didaktiken
einer Fächergruppe" drei Teüfächer; dabei stehen folgende Verbindungen zur Wahl:
(a) 1. Teüfacü Deutsch; 2. Teilfach Geschichte oder Erdkunde oder Sozialkunde oder
Arbeitslehre oder Religionslehre; 3. Teilfach Musik oder Kunsterziehung oder Sport oder
ReUgionslehre. (b) 1. Teüfach Mathematik; 2. Teilfach Biologie oder Chemie oder Physik
oder Arbeitslehre oder Religionslehre; 3. Teüfach Musik oder Kunsterziehung oder Sport
oder Religionslehre. Für jedes der Teüfächer sind Lehrveranstaltungen ün Umfang von
mindestens 15 SWS vorgesehen.
Für das Lehramt an Realschulen gelten folgende Bestunmungen: Gefordert wird das
Studium von zwei Unterrichtsfächern und ihrer Didaktiken. Die für das Fachstudium
einschüeßüch Fachdidaktik in den Studienordnungen genannten SWS üegen ün Durch¬
schnitt bei 44 SWS, gehen aber in einzelnen Fächern (z. B. Biologie, Chemie) erhebhch
darüber hinaus. Die jeweiüge Fachdidaktik Uegt bei 8-12 SWS.
Für das Lehramt an Gymnasien gilt folgendes: Gefordert wird das „vertiefte" Studium
von zwei Unterrichtsfächern und ihrer Didaktiken. In der LPO I werden in § 37 pro Fach¬
didaktik mindestens vier SWS verlangt. Pro Fach einschließlich Fachdidaktik werden im
Durchschnitt 80 SWS als belegpftichtig angegeben; die Zahlen in Biologie, Chemie liegen
erhebhch darüber.
Schulpraktische Studien: Lehramt an Grand-, Haupt- und Realschulen: Jeder Studierende
hat mindestens folgende Praktika abzuleisten: ein zwölftägiges schulpädagogisches Block¬
praktikum mit etwa 40 Unterrichtsstunden, ein zwölftägiges fachdidaktisches Block¬
praktikum mit etwa 40 Unterrichtsstunden in einem von ihm gewählten Fach, ein studien¬
begleitendes fachdidaktisches Praktikum (4 SWS). - Lehramt an Gymnasien: Jeder
Studierende hat mindestens folgende Praktika abzuleisten: ein achtzehntägiges Block¬
praktikum mit etwa 16 Unterrichtsstunden, ein studienbegleitendes fachdidaktisches
Praktikum (4 SWS). Die Praktika in der veranstaltungsfreien Zeit werden für künftige
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Real- und GymnasiaUehrer nicht vorbereitet und nicht begleitet. Inhaltüch und organisa¬
torisch bestehen kerne Verbindungen zum Studium.
1.2. Schulformbezogene Stufenlehrerausbüdung in Nordrhein-Westfalen
Imtitutionelle Regelungen: Künftige Lehrer studieren in Nordrhein-Westfalen in der Regel
an Universitäten oder Gesamthochschulen. Seit dem 29. 1. 1980 ist die NoveUe des
Gesetzes über die Zusammenführang der Pädagogischen Hochschulen mit den anderen
wissenschafthchen Hochschulen des Landes in Kraft. Mit Wükung vom 1.4.1980 wurden
die Pädagogischen Hochschulen aufgelöst. Nachdem „Zusammenführungsgesetz" können
die Pädagogischen Hochschulen eigene Fachbereiche bilden oder von Fach zu Fach inte¬
griert werden.
Ziele der Ambildung: Die „Neufassung des Gesetzes über die Ausbüdung für Lehrämter
an öffentüchen Schulen" vom 28. August 1979 hebt praktisch die ün Gesetzvom 29. Okto¬
ber 1974 festgelegte Stufenlehrerausbildung wieder auf. In § 4 werden zwar vier stufen¬
bezogene Lehrämter genannt: Lehramt für die Primarstufe, Lehramt für die Sekundar¬
stufe I, Lehramt für die Sekundarstufe II, Lehramt für die Sonderpädagogik. Dann aber
lautet der Zusatz in § 5: „Diese Befähigung berechtigt zur Erteilung von Unterricht in
den Schulformender entsprechenden Schulstufe". Unter den neuen pohtischen Verhält¬
nissen in Nordrhein-Westfalen (absolute Mehrheit der SPD im Landtag) ist voraussichthch
mit Änderungen im Lehrerbildungsgesetz zu rechnen.
Formale Bestimmungen: „Das Studium umfaßt am Ausbüdungsziel orientierte erzie-
hungswissenschaftliche und fachwissenschaftliche Studien" (§ 2, 3). Die Regelstudien¬
dauer für das Lehramt für die Primarstufe und Sekundarstufe I beträgt 6 Semester, für das
Lehramt für die Sekundarstufe II 8 Semester. Der Vorbereitungsdienst dauert für aUe
Lehrämter 24 Monate und richtet sich'nach dem angestrebten Lehramt, wobei der Schwer¬
punkt in einer Schulform gewählt werden muß.
Kemstudium*: Bisher betrug das erziehungswissenschaftliche Studium für aUe Schulstufen
40 SWS; aUgemein wird eine Senkung der Stundenzahl erwartet. Darauf deutet auch schon
die ün Gesetz festgelegte Verlängerung des Vorbereitungsdienstes um 6 Monate hin. —
Als Beispiel für die bisherige Regelung wird das erziehungswissenschaftliche Kern¬
studium für die Sekundarstufe I und II an der Universität Düsseldorf kurz umrissen:
Das Studium erstreckt sich auf vier zentrale Problemfelder, „deren Inhalte in systemati¬
scher, historischer und vergleichender Betrachtung unter Berücksichtigung verschiedener
theoretischer Ansätze und der Urnen entsprechenden Methoden behandelt werden":
Erziehung und Bildung, Rahmenbedingungen der Erziehung, Schule, Unterricht (AU¬
gemeine Didaktik). Im Grundstudium müssen aUe vier Problemfelder abgedeckt werden,
während im Hauptstudium in einem Mittelseminar ein Sehern aus dem ersten oder zweiten
Prob'lemfeld und in einem weiteren Mittelseminar ein Schein aus dem dritten oder vierten
Problemfeld erworben werden müssen.
Auf der Grandlage des neuen LehrerausbUdungsgesetzes werden z. Zt. neue Prüfungsordnungen
erarbeitet, die im April 1980 erlassen werden sollten. Sie werden die Prüfungsordnungen aus
dem Jahr 1976 ablösen. Deshalb fehlen in den folgenden Abschnitten genaue Angaben und
werden nur Tendenzen markiert. - Besonders an Gesamthochschulen und reformorientierten
Universitäten hat das neue Lehrerausbildungsgesetz erhebüche Bedenken ausgelöst.
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Fachwbsemchafiliches undfachdüiaktbches Studium: Für das Lehramt für die Primarstufe
wird das Studium der Unterrichtsfächer Deutsch und Mathematik und das Studium eines
Lernbereichs oder eines weiteren Unterrichtsfachs gefordert. Für das Lehramt für die
Sekundarstufe I wird das Studium von zwei Unterrichtsfächern verlangt (je 45 SWS). Für
das Lehramt für die Sekundarstufe II ist das Studium von zwei Unterrichtsfächern (je 65
SWS) vorgeschrieben.
Schulpraktische Studien: In § 2 des Lehrerausbüdungsgesetzes wird auf die Notwendigkeit
von schulpraktischen Studien hingewiesen. Die bisherigen Regelungen an den Universi¬
täten, Pädagogischen Hochschulen und Gesamthochschulen hinsichthch der schulprak¬
tischen Studien sind unemheittich. Grandsätzüch wurde ein Blockpraktikum von 5 Wochen
in der veranstaltungsfreien Zeit gefordert, das vorbereitet, begleitet und nachbereitet
werden soU. Dazu können kommen: ein Orientierungspraktikum als Tagespraktikum
während des Semesters und ein oder zwei Fachpraktika als Tagespraktika während des
Semesters.
1.3. Integrierte Stufenlehrerausbüdung an der Gesamthochschule Kassel
Imtitutionelle Regelung: Das Studium künftiger Stufenlehrer erfolgt an einer integrierten
Gesamthochschule, die im Herbst 1971 ihre Tätigkeit aufnahm. Die Integration bezieht
sich einmal auf die Institutionen (universitärer Bereich, Kunsthochschule, Fachhoch¬
schule), zum anderen auf den Lehrkörper (noch nicht voU eingelöst) und schüeßüch auf
das Lehrangebot ün Rahmen der Stufenlehrerausbüdung.
Ziele der Ambildung: Die Ausbüdung an der Gesamthochschule Kassel güedert sich in
ein Studium für das Lehramt für die Grund- und Mittelstufe und in ein Studium für das
Lehramt für die Mittel- und Oberstufe. Je nach dem erworbenen Lehramt kann auf den
entsprechenden Stufen unterschiedhcher Schularten unterrichtet werden. Ziel der Aus¬
büdung ist „die Befähigung der künftigen Lehrer zu einer erziehungs- und geseUschafts-
wissenschafthch fundierten beruflichen Praxis" (Studienordnung für das Kernstudium
vom 9. 2.1976).
Formale Bestimmungen5: In der Prüfungsordnung vom 7. 7. 1975 wüd unterschieden
zwischen dem Lehramtfür die Grund- und für die Mittelstufe aufder Basis von 6 Semestern
sowie einem Referendariat von 18 Monaten und einem Lehramt für die Mittel- und die
Oberstufe auf der Basis von 8 Semestern sowie einem Referendariat von 18 Monaten.
Die Befähigung zu einem Lehramt wird durch den Erwerb von drei Qualifikationen er¬
reicht: Eine erziehungs- und gesellschaftswissenschaftliche Qualifikation (Kernstudium)
und die Qualifikation in zwei Unterrichtsfächern oder Lernbereichen der gewählten Stufe.
Dazu kommen schulpraktische Studien im Umfang von 6 SWS. Neben den übüchen Ver¬
anstaltungsformen gibt es vor aUem im Rahmen des Kernstudiums das Angebot von
Projektstudien, die durch Interdisziplinarität, geseUschaftüche Relevanz und Praxisbezug
bestimmt sind.
5 Dargestellt wird die Konzeption, wie sie von der Gesamthochschule Kassel verstanden wird. Ein
Erlaß des Hessischen Kultusministers vom 28. 2. 1978 kürzt für künftige Lehrer der Sekundar¬
stufe II den AnteU des Kernstudiums und erhöht den Anteil des fachwissenschafthchen Studiums.
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Dm Kermtudium: Die am 9.2.1976 genehmigte Studienordnung schreibt etil integriertes
Studium der am Kemstudium beteüigten Fächer (Pädagogik, Psychologie, Soziologie,
Politologie, Geschichte, Phüosophie) vor, so daß der Student disziphnübergreifende
thematische Schwerpunkte und nicht an der Fachdidaktik orientierte Themen studieren
soU, und zwar „unter dem Vorzeichen einer als geseUschaftüche Praxis verstandenen
Büdungsarbeit des Lehrers" (Prüfungsordnung).
Die thematischen Schwerpunkte gliedern sich nach der Prüfungsordnungfolgendermaßen:
Politbch-geselbchaftliches System (Rahmenthemen: Bedingungen, Erscheinungsformen,
poütische Funktion von sozialer Ungleichheit; ideologische Formen geseUschafthchen
Bewußtseins, unter besonderer Berücksichtigung des Ausbüdungssektors; sozialstaatliche
Demokratie und geseUschaftüche Reaütät; ökonomischer Prozeß und geseUschaftüche
Interessen); Sozialbation und soziales Lernen (Rahmenthemen: Zum Verhältnis von
SoziaUsation und Sozialstraktur; Soziaüsationsprozeß als Prozeß psychosozialer Entwick¬
lung; Ideologiekritik sozialer Normen ün Soziaüsationsprozeß); Schule und Betrieb ab
Ausbildungsinstitution (Rahmenthemen: BUdungsorganisation und Lemorte; Büdungs-
planung und Büdungsokonomie; Sozialstrakturen in Schule und Betrieb); Curriculum und
Unterricht (Rahmenthemen: Unterricht, Erziehung und GeseUschaft [Begründung und
Rechtfertigung von Unterricht und Erziehung]; Lehren und Lernen im Unterricht;
Kommunikation/Interaktion im Unterricht; Diagnose und Evaluation von Lehr- und
Lernprozessen). — Bei der Erarbeitung einzelner thematischer Schwerpunkte smd drei
Studienphasen zu unterscheiden: Realitäts- und Selbsterfahrungskompetenz, wissen¬
schafthche Verfahrenskompetenz, Handlungs- und Praxiskompetenz. — Im Rahmen der
Stufenlehrerausbüdung müssen für aUe Lehrämter 36 SWS im Kemstudium belegt wer¬
den; ün ersten und zweiten Semester mußjeder Student an mindestens einer Veranstaltung
zu jedem thematischen Schwerpunkt teünehmen, vom dritten Semester an muß jeder
künftige Stufenlehrerzwei der vier thematischen Schwerpunkte zur Vertiefung auswählen.
Die zulässigen Kombinationen schüeßen nach der Studienordnung die Wahl des ersten
und zweiten bzw. die Wahl des dritten und vierten Schwerpunkts aus.
Fachwbsemchafiliches und fachdidaktisches Studium: Der künftige Grundstufenlehrer
studiert zwei Fächer mit je 6 SWS Fachwissenschaft und je zwei SWS Fachdidaktik pro
Semester. Faktisch werden umfangreichere fachwissenschaftliche Studien betrieben. In
den Fächern Kunst, Sport und Musik wüd der Student durch praktische Übungen zusätz¬
üch gefordert. Der künftige Mittelstufenlehrer studiert zwei Fächer mit je 46 SWS (ein¬
schüeßüch Fachdidaktik). Der künftige Oberstufenlehrer studiert im ersten Fach ca. 62
SWS einschüeßüch Fachdidaktik (also vertieft) und im zweiten Fach einschüeßüch Fach¬
didaktik ca. 46 SWS.
Schulpraktische Studien: Die schulpraktischen Studien bestehen aus folgenden Veran¬
staltungen im Rahmen des Kernstudiums: praktikumsvorbereitende Veranstaltung
(3 SWS), fünfwöchiges Blockpraktikum, praktikumsnachbereitende Veranstaltung
(3 SWS). Die schulpraktischen Studien haben ein zusätzliches Stundendeputat, das nicht
in den 36 SWS des Kernstudiums enthalten ist.
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1.4. Universität Bremen: Ausbüdung zu emem einheitüchen Lehramt
Imtitutionelle Regelungen: Die Lehrerbüdung erfolgt an der Universität, in die die frühere
Pädagogische Hochschule Bremen integriert wurde. § 12 des Bremischen Hochschul¬
gesetzes vom 14. November 1977 legt die Entwicklung zu einer integrierten Gesamthoch¬
schule fest und strukturiert die Entwicklung zu diesem Ziel vor6. (
Ziele derAmbildung:Nach § 52 desBremischenHochschulgesetzes soll der Student lernen,
„problemorientiert, fächerübergreifend und unter Einbeziehung geseUschaftswissen-
schaftücher FragesteUungen zu arbeiten". Die Ausbüdung soU „in den von ihr zu ver¬
mittelnden Inhalten und Methoden durch Integration von berufspraktischer Quaüfikation
und geseUscffaftücher Handlungsorientierung die Verbindung von Theorie und Praxis
fördern". Das Lehrerausbüdungsgesetz vom 2. Juni 1974 formuüert die Ziele in ähnlicher
Weise und betont zwei Gesichtspunkte: „Die Ausbüdung soU die Lehrer zu emer wissen¬
schaftUch fundierten Unterrichtstätigkeit in den von ihnen gewählten Fächern befähigen"
und „hat in den von ihr zu vermittelnden Inhalten und Methoden einer Trennung von
Theorie und Praxis entgegenzuwirken".
Formale Bestimmungen1: Die Ausbildung für das Lehramt an öffentüchen Schulen erfolgt
nach stufenbezogenen Schwerpunkten (§ 1). Sie ist für aUe Stufen wissenschaftlich gleich¬
rangig und bietet folgende Schwerpunkte an (§ 9): Schwerpunkt Primarstufe, Schwerpunkt
Sekundarstufe I, Schwerpunkt Sekundarstufe II. Die Mindestdauer des Studiums beträgt
für aUe Schwerpunkte acht Semester (§ 4, 5). Die Mögüchkeiten forschenden Lernens in
Projekten (Projektstudium) smd zu nutzen; die Arbeit in kleinen Gmppen ist die bevor¬
zugte Form des Studiums (§ 4). Das Studium ist praxisbezogen zu gestalten (§ 5,1); jeder
Student muß an zwei Projekten teilnehmen. Die Ausbüdung güedert sich in das Studium
(erste Phase) und den Vorbereitungsdienst (zweite Phase). Die Dauer des Vorbereitungs¬
dienstes beträgt 18 Monate (§ 6, 4). Die beiden AusbUdungsphasen soUen in emem ein¬
heitüchen, Theorie und Praxis verbindenden, einphasigen Ausbildungsgang zusammen¬
gefaßt werden (§ 8,1).
Kermtudium: Der Begriff „Kemstudium" wüd in Bremen mcht verwendet; in der Sache
geht es um die „erziehungs- und geseUschaftswissenschaftüchen Studienanteüe". Dieses
Studium (28 SWS) findet nach § 10, 1 der Studienordnung wie folgt statt: in Projekten,
msbesondere unter Bezug auf die jeweiüge Schul- und Unterrichtspraxis, in besonderen
Kursen zu erziehungs- und geseUschaftswissenschaftüchen FragesteUungen, in Praktika in
pädagogischen und betriebüchen Einrichtungen, in besonderen Veranstaltungen, insbe¬
sondere hinsichtüch Theorie und Praxis sowie Geschichte des jeweüigen Fachs.
In folgenden Studiengebieten soUen Veranstaltungen angeboten werden (§ 10, 3): Erzie¬
hungs- und GeseUschaftstheorie einschüeßüch ihrer historischen Grundlagen; Bildungs¬
systeme, Bildungsreformen und BUdungsrecht einschließlich ihrer geseUschaftüchen Be¬
dingungsfaktoren und ökonomischen Grandlagen; Theorien der Sozialisation, Methoden
Verwiesen wird auf die Grundsätze des „Bremer Modells", die in der Einleitung zum Bremischen
Hochschulgesetz in Abgrenzung zum Hochschuüahmengesetz des Bundes auf den Seiten VI bis
VIII interpretiert werden. Auf die Funktion des „Ausbildungsausschusses" und des „ständigen
Prüfungsausschusses" kann hier nicht eingegangen werden.
AUeAngabenindiesemAbschnittsinddemLehrerausbildungsgesetzvom2. Juü 1974 entnommen.
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und Ergebnisse von Sozialisationsforschung; Planung und Analyse von Unterricht ein-
schUeßlich erziehungswissenschaftUcher, psychologischer" und soziologischer Grund¬
lagen schuüschen Lernens; AUgemeine Didaktik, Curriculumtheorie und -entwicklung;
Methoden der Unterrichtsforschung und Pädagogische Diagnostik. - Dieses Studium
ist integrierender und integrierter BestandteU aUer Studiengänge während der gesamten
Studiendauer. Eine Besonderheit der Lehrerbüdung in Bremen ist die „integrierte Ein¬
gangsphase LehrerbUdung", die für alle Erstsemester mit acht SWS verbindlich ist. Sie
bringt eine Eüiführung in das Lehrerstudium, die sich mit Fragen des Studiums einerseits
und mit dem Berufsfeld .Schule' andererseits befaßt; sie besteht aus einer vierstündigen
Kernveranstaltung, Erkundungen in der Schule und einem Tutorüim.
Fachwbsemchafiliches und fachdidaktisches Studium: GrundsätzUch werden in Bremen
zwei Unterrichtsfächer studiert mit je 58 SWS als Richtwert pro Fach. Die Didaktikanteile
sind darin enthalten, aber nicht besonders ausgewiesen; sie werden auch nicht ünmer ab¬
gegrenzt angeboten. Für den Schwerpunkt Sekundarstufe II wird ein Fach mit fachwissen-
schaftlicher Vertiefung studiert. Für den Schwerpunkt Primarstufe wüd das Studium eines
Unterrichtsfachs der Primarstufe und das Studium eines Fachs aus emem Lernbereich der
Primarstufe gefordert; dazu kommt ein „Kernbereich Primarstufe", der den Anfangs¬
unterricht und den fächerübergreifenden Unterricht ermöglichen soU.
Schulpraktische Studien: Schulpraktische Studien sind nach der Studienordnung, § 13, 3:
Erkundungen innerhalb der „integrierten Eingangsphase LehrerbUdung", Hospitationen
zur Vorbereitung von Unterrichtsvorhaben, Unterrichtsvorhaben mit eigener Unterrichts¬
tätigkeit, andere Beobachtungen und Untersuchungen im Erziehungs- und BUdungswesen.
Im Rahmen der schulpraktischen Studien muß jeder Student an der Planung, Durch¬
führung und Auswertung zweier Unterrichtsvorhaben mit eigener Unterrichtstätigkeit
teilnehmen (je 5 Wochen). Die Unterrichtspraktika können ün Rahmen der beiden ge¬
forderten Projekte abgeleistet werden; das erste Praktikum findet gegen Ende der ersten,
das zweite Praktikum gegen Ende der zweiten Studienphase statt.
1.5. Emphasige Stufenlehrerausbüdung an der Universität Oldenburg8
Institutionelle Regelungen: Seit Beginn des Sommersemesters 1974 wüd die einphasige
Stufenlehrerausbüdung an der Universität Oldenburg durchgeführt; sie gut als „zeitüch
begrenzter Versuch" und dient der Erprobung eines der zweiphasigen Lehrerausbildung
gleichwertigen Ausbüdungsgangs. Im Jahr 1979 haben die ersten Studenten ihre ein¬
phasige Ausbüdung abgeschlossen.
Z/e/e der Ausbüdung: Folgende Grundsätze waren für den Reformversuch vorrangig
maßgebend:
8 In der Darstellung wird in erster Linie auf das „Gesetz zur vorläufigen Regelung des öffentüch-
rechtüchen Ausbüdungsverhältnisses in der einphasigen Lehrerausbüdung" vom 31. 5. 1978 und
auf den „Entwurf über die Verordnung über die Ausbildung und staatüche Prüfung für die Lehr¬
ämter (einphasige Lehrerausbüdung)" vom 16. 6. 1979 zurückgegriffen. Darüber hinaus wurden
„Studienunterlagen" und „MateriaUen" des „Zentrums für pädagogische* Berufspraxis" heran¬
gezogen.
- Vgl. auch den Beitrag von Steinbrink/Kriszio in diesem Heft.
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„AUe Lehrer werden gleichrangig und gemeinsam ausgebüdet. - Die Lehrerausbildung orientiert
sich an Schulstufen und stufenübergreüenden Funktionen. - Die Ausbüdung umfaßt Smdien in
Erziehungs- und GeseUschaftswissenschaften, Fachwissenschaft und Fachdidaktik sowie berufsprak¬
tische Smdien. Die einzelnen Komponenten werden eng aufeinander bezogen. Das Studium wird
problembezogen, interdiszipünär und praxisbezogen organisiert und in Projekten und Kursen reaü¬
siert ... Die berufspraktische Ausbüdung kann nicht als Referendariat oder zweite Phase abgetrennt
außerhalb der Hochschule mstitutionaUsiert werden. Notwendig ist demgegenüber eme einphasige
Ausbüdung; sie dauert bis zur voUen Berufsqualifikation fünf Jahre" (nach Busch 1978, S. 9f.).
Formale Bestimmungen: Die Ausbüdung ist u. a. ausgerichtet auf die Schwerpunkte
Primarbereich, Sekundarbereich I, Sekundarbereich II. Die Regelstudienzeit der Aus¬
büdung für den Schwerpunkt Primarbereich und den Schwerpunkt Sekundarbereich I
beträgt 9 Semester, für den Schwerpunkt Sekundarbereich II 11 Semester. Die Aus¬
büdung ghedert sich in drei Studienabschnitte: Erstes bis drittes, viertes bis siebtes und
achtes sowie neuntes Semester für den Primarbereich und Sekundarbereich I; erstes bis
drittes, viertes bis neuntes und zehntes sowie elftes Semester für den Sekundarbereich IL
Kermtudium: Die Studienordnung für die Erziehungs- und GeseUschaftswissenschaft
nennt für das Studium vier thematische Schwerpunkte: Curriculum, Unterricht, Schul¬
orgamsation; Sozialisations- und Lernprozesse in geseUschaftüchen Institutionen der
Erziehung und Ausbüdung; Arbeit, Wissen und Erziehung in der geseUschafthchen Ent¬
wicklung; Wirtschafts- und Sozialstruktur, politisches System. - AUe Studenten soUen im
ersten Studienabschnitt mindestens 18 SWS, im zweiten Studienabschnitt mindestens
12 SWS und ün dritten Studienabschnitt mindestens 6 SWS besuchen. Das Lehrangebot in
Erziehungs- und GeseUschaftswissenschaft wird vorrangig durch Projekte abgesichert;
dabei soU der Student auch Methoden der TheoriebUdung, Bedingungen der gewählten
Schulstufe bzw. Schutiorm und jeweils Beiträge der Erziehungswissenschaft, Psycho¬
logie, GeseUschaftswissenschaft und Philosophie kennenlernen.
Fachwbsemchafiliches und fachdidaktisches Studium: GenereU müssen für die verschie¬
denen Lehrämter Fachwissenschaft und Fachdidaktik zweier Fächer studiert werden. Für
den Schwerpunkt Primarbereich ist Deutsch und Mathematik verpflichtend und die Wahl
eüies Lernbereichs mögüch (Natürliche Umwelt, Soziale Umwelt); für den Schwerpunkt
Sekundarbereich II muß ein Fach vertieft studiert werden. Die systematische Vermittlung
der fachwissenschaftlichen Kenntnisse erfolgt weithin in projektunabhängigen Kursen.
Wegen der Verzahnung mit Projekten und mit der schulpraktischen Ausbüdung sind die
SWS für das fachwissenschaftliche und fachdidaktische Studium nicht genau anzugeben;
sie liegen ungefähr bei 42 SWS für den Primarbereich und Sekundarbereich und bei
77 SWS für den Sekundarbereich II.
Schulpraktische Studien: Die schulpraktischen Studien haben als „schulpraktische Aus¬
bildung" im Rahmen der einphasigen Lehrerbildung besonderes Gewicht, da sie das
Referendariat ersetzen. Sie güedem sich in der Regel wie folgt (vorläufige Prüfungsord¬
nung, § 3): Im ersten Studienabschnitt finden zwei vierwöchige schuUsche Erkundungs¬
vorhaben statt; im zweiten Studienabschnitt finden zwei sechswöchige Unterrichtsvor¬
haben statt; im dritten Studienabschnitt findet ein Unterrichtsvorhaben von einemSchul-
bjübjahr statt. Etwa 200 Stunden des Unterrichts zu Ausbüdungszwecken sind als Aus-
büdungsunterricht während des ersten und zweiten Studienabscbnitts und 160 Stunden
als Unterricht in eigener Verantwortung im dritten Studienabschnitt zu erteüen. Weitere
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80 Stunden Ausbüdungsunterricht können auf den zweiten und dritten Studienabschnitt
verteUt werden (vorläufige P. O., § 5). - Im Rahmen der „schulpraktischen Ausbildung"
nehmen die „Kontaktlehrer" eine Schlüsselposition ein. Sie haben u. a. folgende Auf¬
gaben:
„Sie betreuen verantwortUch Studenten im Unterricht zu Ausbüdungszwecken, besuchen sie im
Unterricht, gebenUrnen Gelegenheitzu HospitationenimeigenenUnterrichtund beraten sie in Fragen
des Unterrichts. Sie begutachten den Unterricht der von ihnen betreuten Smdenten. Sie wüken bei
der Vorbereitung und Auswertung der schulpraktischen Ausbüdung der Studenten durch die Univer¬
sität mit" (§ 6, 3). HochschuUehrer bieten insbesondere schulpraktisch ausgerichtete Lehrveranstal¬
tungen an, die der Vorbereitung, begleitetenFörderung und AuswertungderErkundungs- und Unter¬
richtsvorhaben dienen (§ 6, 2).
2. Analyse der charakteristischen Modelle der Lehrerbildung
Eingangs muß darauf hingewiesen werden, daß eine Analyse der jeweüigen Lehrerbüdungsgesetze
und Studienordnungen zwar allgemeine Tendenzen und Grundprobleme herausarbeiten kann, aber
Rückschlüsse auf die konkrete Lehrerbildung in den einzelnen Hochschulen nur behutsam gezogen
werden können. Wie in der Schule gilt auch hier, daß Wesentliches von den fachUchen Grundlagen
und vom Engagement der Dozenten abhängt und daß institutioneUe Gegebenheiten und die Atmo¬
sphäre wirksamer sind als Studienordnungen.
2.1. Hochschulpolitische Rahmenbedingungen
Die Veränderungen der Lehrerbildung ün vergangenen Jahrzehnt zeigen deutüch, daß
zwei unterschiedüche Einflüsse wirksam wurden und immer noch smd: Der Geist der Zeit
bestimmt Entwicklungen über die Ländergrenzen hinweg, daneben entscheidet die je-
weüige parteipoütische Zusammensetzung der einzelnen Länderregierungen über Formen
und Inhalte der Lehrerbildung. Darüber hinaus beeinflußt standespotitisches Denken
poütische Entscheidungen; je nach Bundesland hat der eine oder der andere Lehrerver¬
band größeren Einfluß.
Übergreifend ist die Tendenz, den Einfluß des Staates auf die Hochschulen zu verstärken
und den hochschuldidaktischen Entscheidungsraum durch ünmer enger werdende
Reglementierungen zu begrenzen. Im Blick auf die institutionellen Regelungen hat sich
in fast allen Bundesländern die universitäre Lehrerbüdung für alle Lehrergruppen durch¬
gesetzt. Ausnahmen bilden z. Zt. Baden-Württembergund Schleswig-Holstein; in Nieder¬
sachsen steUen sich Probleme an den Orten, in denen keine Universitäten existieren
(HUdesheim, Lüneburg). Bis aufwenige Ausnahmen (Bremen, Oldenburg) gilt die Anzahl
der Semester in aUen Bundesländern gleich: Sechs Semester für Grund-, Haupt- und Real¬
schuUehrer bzw. für Grundstufe und Sekundarstufe I, acht Semester für den Gymnasial¬
lehrer bzw. für den Lehrer der Sekundarstufe IL Ebenso hat sich poütisch die Überzeugung
durchgesetzt, daß die zweiphasige Lehrerbüdung am zweckmäßigsten sei. Daß bei dieser
Entscheidung hier und da auch Mißtrauen gegenüber den Universitäten mitspielt, Uegt als
Verdacht nahe.
Parteipoütische Mehrheitsverhältnisse wüken sich hinsichtlich der Zielsetzungen und des
erziehungswissenschafthchen Grundstudiums aus, d. h. konkret: ParteipoUtisch akzen¬
tuiert sind die Entscheidungen über schulartenbezogene oder schulstufenbezogene
546 Ham-KarlBeckmann
LehrerbUdung, über das Verhältnis zwischen Kemstudium und Fachstudium und über die
Art des Kemstudiums. - Bemerkenswert ist auch, wie schnell in einigen Ländern Lehrer¬
bildungsgesetze und Prüfungsordnungen geändert wurden (z. B. Bayern 1974/1977;
Nordrhein-Westfalen 1974/1979). Auch daraus wüd ersichtlich, wie sehr die Lehrer¬
büdung von poütischen Entscheidungen abhängig ist; zum anderen ist darauf hinzuweisen,
daß durch diese kurzfristigen Veränderungen zusätzliche Arbeit auf die Universitäten
zukam und daß vielfach Arbeitsfreude gelähmt wurde und Veransicherungen bei den
Studenten eintraten.
2.2. Das BUd des Lehrers in den LehrerbUdungsgesetzen und Studienordnungen
Aus der Geschichte des Lehrerstandes ergeben sich zwei grundverschiedene Lehrerbüder:
Der GymnasiaUehrer, mehr F. A. Wolf, Humboldt und Schleiermacher verpflichtet,
kann nach der Typologie von Ch. Caselmann als logotroper Typ bezeichnet werden. Der
VolksschuUehrer, dessen BerufseinsteUung vorwiegend von Pestalozzi und Herbart
beeinflußt wurde, war vorrangig am Kind orientiert, d. h. er war nach Caselmann dem
paidotropen Typ zuzurechnen. Eine Stufenlehrerausbüdung müßte beide geschichthch
bestimmten Leitbüder vereinigen und zu einem abgewogenen Verhältnis von fachwissen¬
schaftücher Fundierung und pädagogisch-psychologischerBegründung kommen. Man hat
den Eindruck, daß diese Aufgabe weder vom Staat noch von den Reformuniversitäten in
genügendem Maß erkannt wurde.
Nachweisüch wurden vor aUem in den Reformhochschulen seit 1969 diese traditioneUen
Lehrerbüder durch das eme oder andere neue verdrängt: einmal das Büd eines Lehrers,
bei dem die geseUschaftspohtische Tätigkeit den Vorrang hat und Schule und Unterricht
vor allem als Mittel zur Demokratisierung und zur Veränderung der Gesellschaft ange¬
sehen werden; die grundsätzüchen Zielaussagen etwa für die Lehrerbildung an der Ge¬
samthochschule Kassel oder an der Universität Bremen oder auch an der Universität
Oldenburg zeigen dieses systemkritische Lehrerbild. Zum anderen ist es das BUd eines
Lehrers, der im Dienst einer poütischen Ideologie steht und von der Überzeugung be¬
stünmt ist, die „Interessen des arbeitenden Volkes" wahrzunehmen (sytemtranszendie-
rende Einstellung). Schließlich ist ein „technokratisches" Lehrerbild zu registrieren, das
wesentlich von der Lernzieldidaktik und dem dahinter üegenden Behaviorismus (Leon-
hard 1978) beeinflußt ist.
In den vorhegenden Lehrerbildungsgesetzen und Studienordnungen kann z. T. herausge¬
lesen werden, wie je nach Bundesland verschiedene Mischungen dieser insgesamt fünf
Lehrerbilder in der Formulierung derTexte Einfluß hatten9. Als Beispiel sei nur aufBayern
hingewiesen, wo im Verständms des Lehrers als eines Fachlehrers Pädagogik und Psycho¬
logie in eine deutliche RandsteUung gedrängt wurden, oder auf Hessen, wo in den „Bil¬
dungspolitischen Informationen" und in der Dominanz gesellschaftspoUtischer Themen
im Kemstudium das Bild des systemkritischen Lehrers betont wurde.
9 Welche „Lehrerbilder" vorrangig in den Lehrveranstaltungen der einzelnen Universitäten reprä¬
sentiert werden, ist nicht nachzuweisen. Allerdings muß zugleich auf das Problem hingewiesen
werden, in welchem Umfang diese Lehrerbüder tatsächüch prägend wirken.
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2.3. Intendierte Schulform
Es ist unmittelbar einsichtig, daß ün Bück auf die Entscheidung, ob eine schulartenbe¬
zogene oder eine Stufenlehrerausbüdung eingerichtet wird, ausschüeßüch poütische Mehr¬
heitsentscheidungen maßgebend smd. Am deutlichsten wüd das an der Entscheidung des
Bundeslandes Bayern, dessen Landtag 1974 die Einführung der Stufenlehrerausbüdung
beschloß und 1977 zur schulartenbezogenen LehrerbUdung zurückkehrte. Bezeichnend
ist, daß eine hochschuldidaktische Reflexion über die Gemeinsamkeiten und Unterschiede
einer Schularten- bzw. schulstufenbezogenen LehrerbUdung weithin nicht stattfand. In
keinem Lehrerbüdungsgesetz ist es bisher überzeugend gelungen, Ausbüdungsinhalte und
-formen der Pädagogischen Hochschulen und der Universitäten zu integrieren und für die
Ausbildung von Stufenlehrern nutzbar zu machen. Es scheint bisher auch noch ein offenes
Problem zu sem, wie die spezifischen Probleme und Aufgaben der Sekundarstufe I aus¬
sehen und wie sie in ein Lehrangebot umzusetzen sind.
Aus der schultheoretischen Diskussion läßt sich zeigen, daß die spezifischen Aufgaben des
GrandschuUehrers am leichtesten abzugrenzen smd, daß es aber schwierig ist, spezifische
Funktionen des Mittelstufenlehrers abzuheben. Außer formalen Aussagen sind keine
pädagogischen und inhaltüchen Ziele spezifisch für die Mittelstufe eds ganze überzeugend
zu formuüeren, so daß kerne eindeutigen Ausbildungsaufgaben abzuleiten sind. Andere
Probleme stellen sich im Bück auf die Ausbildung des Lehrers in der gymnasialen Ober¬
stufe: Die derzeitige Situation legt nach den Auffassungen der Schulpohtiker und der
Schulverwaltung nahe, die Ausbildung zum Fachlehrer fast absolut zu setzen. Das Miß¬
verständnis, wonach die Relevanz pädagogischer und psychologischer Einsichten und
Kenntnisse für den Lehrerberuf in dem Maß abnimmt, wie die zu Erziehenden älter wer¬
den, ist offensichthch nicht auszuräumen.
Die verabschiedeten Prüfungsordnungen halten für einen Ausweg, was keiner ist: Man
verankert für die Grund- und Mittelstufe den Zweifachlehrer und für den Oberstufen¬
lehrer weithin die Vertiefung in einem Fach. Das schwierige Problem des Verhältnisses
von AUgemeinem und Besonderem für die Schule als ganze und für die jeweüige Schul¬
stufe wüd in den Prüfungsordnungen, in den Studienordnungen und im Lehrangebot außer
acht gelassen. Darüber hinaus ist die Frage zu steUen, ob die Orientierang an der Schul¬
stufe, die von vermeinttich sicheren entwicklungspsychologischen Einsichten ausgeht,
nicht das Problem der jeweiligen individueUen Befindlichkeit der Kinder unberücksichtigt
läßt. Damit wird als Frage formuüert, wie dem künftigen Lehrer in der Lehrerbildung die
Augen geöffnet werden können für die Individuaütäten der Schüler seiner zu unterrich¬
tenden Klasse.
2.4. Das Kemstudium
Im Bück auf die Studienanteile muß man in Bayern praktisch für alle Schularten von einem „Begleit¬
studium" reden, Während die übrigen dargesteUten charakteristischen ModeUe ein Kernstudium für
aüe Schularten bzw. Schulstufen anbieten. Geradezu kurios ist die Abstufung der Studienanteüe in
Bayern: Künftige GymnasiaUehrer haben wenigstens 6 SWS Pädagogik, künftige Grund-, Haupt-
und RealschuUehrer aber wenigstens 10 SWS Pädagogik zu studieren. In den anderen Ländern
schwankt der Studienanteü des Kernstudiums insgesamt zwischen 28 und 40 SWS, wobei in Nord-
rien-Westfalen generelle Reduktionen und an der Gesamthochschule Kassel ledigüch für die Sekun¬
darstufe II Reduktionen erwartet werden.
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Schwieriger ist es, die am Kernstudium jeweils beteiligten Fächer zu nennen. In Bayern müssen
Pädagogik und Psychologie gleichgewichtig, oder besser: gleich wenig studiert werden; dazu kommen
für Grund-, Haupt- und RealschuUehrer gesellschaftswissenschaftliche Studien und der Besuch von
Veranstaltungen in Theologie oder Phüosophie; daß es sich hier um eine Kompromißlösung handelt,
ist offenkundig. Oldenburg, Bremen und Kassel bieten weithin ein themenzentriertes geseUschafts-
und eraehungswissenschaftliches Studium an, das z. T. in der methodischen Form des Projekts absol¬
viert werden muß. Geht man einmal davon aus, daß der Lehrer durch sein Studium zum „Fachmann
für Erziehung und Unterricht" befähigt werden soU, Uegt in den drei genannten Hochschulen eine
deutüche Unterrepräsentanz der Bereiche Schule und Unterricht vor. Die jeweils genannten vier
Themen haben die engeren Berufsaufgaben des Lehrers jeweils nur in einem Thema im Bückfeld.
Zwar könnten die künftigen Lehrer in Wahrung berechtigter Interessen schul- und unterrichtsbe¬
zogene Veranstaltungen bevorzugen, man muß aber auch sehen, daß sie diesen Themen weitgehend
ausweichen können.
Ein schul- und unterrichtsbezogenes Angebot ergibt sich aus einer Analyse der Studienordung der
Universität Düsseldorf. Ausgewogen stehen hier büdungs-, schul- und unterrichtsrelevante Themen
im obügatorischen Angebot: Erziehung und Unterricht, Rahmenbedingungen der Erziehung, Schule/
Unterricht. Der Bück des Studenten wüd geweitet durch den methodischen Ansprach, daß bei den
genannten Themen systematische, historische und vergleichende Aspekte berücksichtigt werden
müssen. Bemerkenswert ist, daß in der Studienordnung darüber hinaus gefordert wird, daß verschie¬
dene theoretische Ansätze und die ihnen entsprechenden Methoden besprochen werden müssen. Hier
wüd genau das formuüert, was man von einem künftigen Lehrer, gleichgültig in welcher Schulart oder
Schulstufe er unterrichten wüd, im Kernstudium zu fordern hat.
In der Zusammensetzung der Fächer, in der methodischen Gestaltung und in der Zahl der
SWS ergeben sich für das Kemstudium erhebüche Differenzen. Offensichtlich divergieren
die dahinterliegenden VorsteUungen von den Berufsaufgaben des Lehrers erhebüch. Im
Bück auf das Kemstudium steUen sich folgende Fragen: Wie groß soU der Studienanteil
des Kernstudiums sein? Welche Themen sollen im Bück auf die Berafsaufgaben des
Lehrers verbindüchgemachtwerden, um ein gemeinsames Berufsverständnis abzusichern?
Welche Fächer sollen in welcher Weise (additiv oder integriert) am Kemstudium beteiügt
werden? Wie ist emegenereUe integrierte Lösung des Kernstudiums zu beurteUen? Müssen
ün Kemstudium die jeweüigen Schularten bzw. Schulstufen berücksichtigt werden? Wie
stellt sich das Verhältnis von AUgemeiner Pädagogik und Schulpädagogik dar?
2.5. Das fachwissenschaftliche Studium10
In Bayern sind die Regelungen des fachwissenschafthchen Studiums nach Schularten unterschieden.
Für den Einsatz in der Grundschule wüd das Studium eines grundschulrelevanten Unterrichtsfachs
mit 44 SWS wie für künftige RealschuUehrer verlangt (§ 39 LPO 1); gleiches gut für den künftigen
HauptschuUehrer (§ 41 LPO I). Für die Realschule wird das Studium zweier Unterrichtsfächer ver¬
langt mit je 44 SWS (§ 43 LPO I); künftige Gymnasiallehrer müssen zwei Unterrichtsfächer vertieft
mit je ca. 80 SWS studieren (§ 63 LPO I). - In Nordrhein-Westfalen ist für die Grundschule das
Studium von Deutsch oder Mathematik verbindlich, daneben muß ein weiteres Fach oder ein Lern¬
bereich studiert werden (je 45 SWS). Für die Sekundarstufe I werden zwei Unterrichtsfächer mit je
45 SWS und für die Sekundarstufe II zwei Unterrichtsfächer mit je 65 SWS gefordert. - An der
Gesamthochschule Kassel studieren künftige Grundschullehrer zwei Unterrichtsfächer mitje 34 SWS;
gleiches gilt für die Lehrer im Bück auf die Sekundarstufe I. Für die Sekundarstufe II wird ein Fach
mit 50 SWS vertieft studiert. - Da für Bremen das Studium einem einzigen Lehramt gut, müssen
genereU zwei Unterrichtsfächer mit je 58 SWS studiert werden (inklusive Fachdidaktik). Sonder-
10 Die Angaben der SWS sind für Bremen und Oldenburg nicht exakt, da entweder das fachwissen¬
schaftliche und das fachdidaktische Studium zusammen ausgewiesen sind oder genaue Angaben
fehlen.
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regelungen besagen, daß der künftige Lehrer der Sekundarstufe II ein Fach vertieft studieren und
der künftige GrundschuUehrer ein Unterrichtsfach und einen Lernbereich wählen muß. - In Olden¬
burg werden genereU zwei Unterrichtsfächer mit je 30 SWS studiert. Deutsch oder Mathematik ist
für den GrundschuUehrer verpflichtend, die Wahl eines Lernbereichs mögüch. Für die Sekundar¬
stufe II muß ein Fach vertieft studiert werden (ca. 65 SWS).
Der Überbück zeigt, daß sich das Studium zweier Unterrichtsfächer weithin durchgesetzt
hat, daß Abweichungen für den Grand- und Hauptschullehrer am deutlichsten in Bayern
zu registrieren sind. Auch sonst zeigen sich unterschiedüche Lösungen für den Grund¬
schuUehrer; dabei ist von besonderem Interesse die Stellung von Deutsch und Mathematik
und die Lösungen hinsichtlich emes Lernbereichs. Für die Sekundarstufe II werden in
Bayern und Nordrhein-Westfalen zwei Fächer vertieft studiert, an den anderen Univer¬
sitäten nur ein Fach. Erhebliche Divergenzen bestehen in den geforderten SWS, und man
darf gespannt sein auf die Erfahrungen, die mit derart ausgebüdeten Lehrem in der Schule
gemacht werden. — Folgende Fragen drängen sich auf: Wieviele fachwissenschaftüche
Kenntnisse muß ein Lehrer haben, um sachgemäßen Unterricht halten zu können? Wie ist
das Verhältnis von Fachwissenschaft und Schulfach? Wo hegen die Kriterien für die Fest¬
setzung der SWS im Fachstudium? Ist die Regelung eines Zweifachstudiums für den
Grund- und Hauptschullehrer pädagogisch zu rechtfertigen? Wie kann im Studienangebot
auf herkömmliche Schulfächer, Lernbereiche und fächerübergreifende Aufgaben vor¬
bereitet werden?11
2.6. Fachdidaktisches Studium
Die neue Prüfungsordnung in Bayern zeichnet sich durch ein besonderes Vertrauen - wenn auch
schulartenspezifisch abgestuft - zur Fachdidaktik aus (§ 37 LPO I): Der GrundschuUehrer studiert
die „Didaktik der Grundschule" mit 44 SWS und ein weiteres Fach mit 8 bis 12 SWS Fachdidaktik;
derHauptschuUehrerstudiertmit45SWSeineFächergruppe(einschüeßüchderfachwissenschaftUchen
Grundlagen) mit drei TeUfächern und ein weiteres Fach mit 8 bis 12 SWS Fachdidaktik. Der Real¬
schuUehrer muß in seinen beiden Fächern jeweils 8 bis 12 SWSund der Gymnasiallehrerjeweils 4 SWS
Fachdidaktik studieren. — An der Gesamthochschule Kassel werden für aUe Schulstufen pro Fach
12 SWS Fachdidaktik gefordert, so daß jeweils für sechs Semester gewissermaßen das fachdidaktische
Angebot mit dem übrigen Angebot korreliert. - Für Bremen und Oldenburg sind keine Aussagen
mögüch, da die Lehrveranstaltungen oft mit Projekten und der schulpraktischen Ausbildung ver¬
zahnt angeboten werden.
Folgende Fragen drängen sich auf: Was wird jeweUs unter „Fachdidaktik" verstanden?
Wo ist der institutioneUe Ort der Fachdidaktik? Wie ist neben den übüchen Fachdidaktiken
eme Didaktik der Lembereiche zu entwickeln? Wie ist eine Verbindung mit dem Kem¬
studium und eine Rückbindung zur jeweihgen Fachwissenschaft abzusichern? Wie um¬
fangreich muß das fachdidaktische Studium sein?
2.7. Schulpraktische Studien
Die „schulpraktischen Studien" erweisen sich in Bayern als die bisherige Verpflichtung des Absol-
vierens von unvorbereiteten und unbegleiteten Praktika. Ledigüch die bisherigen Pädagogischen
Hochschulen bemühen sich, an ihrer Tradition festzuhalten. Künftige Grund-, Haupt- und Real¬
schuUehrer müssen ein 12tägiges allgemeines Blockpraktikum und ein 12tägiges fachdidaktisches
Blockpraktikum in der veranstaltungsfreien Zeit ableisten; von künftigen GymnasiaUehrern wird
11 Der Gesichtspunkt, daß ggf. für spezieUe Aufgaben in der Schule ausgebildet werden muß (z. B.
Beratung, Medieneinsatz), muß aus Raumgründen unberücksichtigt bleiben.
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ein lßtägiges aUgemeines Blockpraktikum verlangt. In deutUcher Diskrepanz zu den Rahmen¬
bedingungen der Praktika stehen die in der LPO I, § 38, formuUerten Aufgaben und Studienziele
der Praktika. Neu eingeführt wurden für aUe Schularten ein studienbegleitendes fachdidaktisches
Praktikum (vier SWS) mit Unterricht und anschließender Besprechung. Hier ist auch von der LPO I
eine Verbindung zwischen Universität und Schulpraxis gegeben. - Die Übergangssituation in Nord¬
rhein- Westfalen verhindert genauereAngaben; bisher galt die Forderungnach insgesamt drei Praktika,
davon zwei studienbegleitend; dem Ansprach nach soUen sie vorbereitet, begleitet und nachbereitet
werden. - Die Gesamthochschule Kassel hat durchgesetzt, daß das Stundendeputat für die schul¬
praktischen Smdien zusätzüch ausgewiesen wird, so daß sie als abgesichert gelten können. Das fünf¬
wöchige Blockpraktikum wüd durch eine Veranstaltung (drei SWS) vorbereitet und eine weitere
im gleichen Umfang nachbereitet. Das Blockpraktikum wird durch Hochschullehrer begleitet;
Kontaktlehrer sichern die Verbindungzwischen Schule und Hochschule während des Semesters ab. —
Die Universität Bremen steUt schwerpunktmäßig die schulpraktischen Studien auf den Unterricht ab.
Nach Erkundungen folgen Hospitationen, an die sich in der nächsten Unterrichtsphase eigene Unter¬
richtsvorhaben anschheßen (zwei mit je fünf Wochen). Das Angebot läßt darüber hinaus andere
Untersuchungen im BUdungswesen zu. — Die schulpraktischen Studien ün Rahmen der einphasigen
LehrerbUdung an der Universität Oldenburg haben besonderes Gewicht. Hochschullehrer begleiten
die zwei vierwöchigen schuüschen Erkundungsvorhaben, die zwei sechswöchigen Unterrichtsvor¬
haben und das sechsmonatige Unterrichtsvorhaben. Eine Schlüsselaufgabe übernehmen dabei die
Kontaktiehrer. Die genaue Festlegung der zu absolvierenden Unterrichtsstunden resultiert daraus,
daß ein Vergleich zu dem sonst übüchen Referendariat mögüch sein soU.
Auch im Bhck auf die schulpraktischen Studien zeigt sich ein sehr unterschiedüches Bild:
Emerseits werden erste Schritte gewagt zu studienbegleitenden Praktika, andererseits
wird der Schwerpunkt auf unterrichthche Vorhaben gelegt, und schüeßüch wüd um die
Reaüsierung eines neuen Theorie-Praxis-Verständnissesim Rahmen der schulpraktischen
Studien gerungen. Festzuhalten bleibt, daß zumindest in Bayern und Nordrhein-Westfalen
in der Frage der schulpraktischen Studien zwischen der Ausbüdung der Real- und Gym¬
nasiallehrer emerseits und der Grund- und HauptschuUehrer andererseits noch erhebüche
Unterschiede bestehen, und zwar vor aUem in den Fragen der Betreuung und der Ver¬
bindung von Universität und Schule.
Aus der FüUe der sich aufdrängenden Fragen seien genannt: Welches Verständnis des
Verhältnisses von Theorie und Praxis Uegt jeweUs vor? Welcher Praxisbegriff bestimmt
die Vorhaben? Wie wird eine Zusammenarbeit von Schule und Universität abgesichert?
Wie werden Praktika vorbereitet und begleitet? Welche Erfahrangen werden bei Nach¬
bereitungsveranstaltungen gemacht? Genügt eme Vermehrung der Praktika zur Absiche¬
rang der schulpraktischen Ausbüdung? Wo liegt die Abgrenzung zwischen den Aufgaben
der schulpraktischen Smdien und denen des Referendariats?
3. Kritik und Folgerungen
Das Problem der Lehrerbüdung ist schwer zu lösen; es wird immer nur geschichtlich be¬
dingte Lösungen geben können, so daß nicht von der einen idealen Lösung gesprochen
werden kann. Ausschlaggebende Faktoren werden jedoch immer sein: Die Einschätzung
der spezifischen Berafsaufgaben des Lehrers, die Bestimmung der Berufswissenschaften,
die Aufgabe der Fachwissenschaften und die Bedeutung des Verhältnisses von Theorie
und Praxis. Je nach Gewichtung sind dabei unterschiedhche institutionelle und hochschul¬
didaktische Lösungen denkbar, und die Schulkollegien sind ein großer Schmelztiegel, der
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bereits vielfältige Ausbüdungsfottnen integriert hat. Dennoch zeigen Bibhographien zur
Lehrerbildung, daß durch historische und systematische Untersuchungen der Gesamt¬
komplex und Einzelprobleme der Lehrerbüdung so gut aufgearbeitet sind, daß ein hin¬
reichendes Problembewußtsein entwickelt ist, hinter das man nicht mehr zurückfallen
soUte. Das überzeugende „Programm" von E. Lippert (1952) ist bis heute Programm
gebUeben; eme Expertentagung zeigte die FüUe der Aspekte, wenn in der LehrerbUdung
der Unterricht in den Mittelpunkt der Ausbüdung rückt (Aregger et al. 1978).
3.1. Ziele der Lehrerbildung
Bildung und Ambildung: Gerade für die Berufsausbüdung der Lehrer aUer Schularten
schemt die z. T. überholte Spannung von „BUdung und Ausbüdung" nach wie vor von
Bedeutung zu sein. Bildung meint kein enzyklopädisches Wissen, sondern geistige Wach¬
heit, historisches Standortbewußtsein, Einfühlungsvermögen und ein ausgeprägtes Selbst-
und Weltverständnis. Diese Eigenschaften müssen neben einem guten Reflexionsver¬
mögen von einem künftigen Lehrer gefordert werden; sie sind in gewisser Weise Eignungs¬
merkmale für den Lehrerberuf. Daneben aber muß mit gleichem Nachdrack eme solide
Ausbüdung verlangt werden; anders gewendet: Es gibt Einsichten, Kenntnisse und Fertig¬
keiten, die von einem Lehrer in Verantwortung vor der Schule und den jungen Menschen
verlangt werden müssen, ohne die ihm keine Klasse übertragen werden sollte.
Professionalbierung: Gelegentlich hat man den Eindruck, daß Studiengänge für den
künftigen Lehrer so wenig mit dem künftigen Berufsfeld zu tun haben, daß das Studium
zwar zur Stärkung des Standesbewußtseins dient, aber nichts zur Lösung künftiger Berufs¬
schwierigkeiten beiträgt. In der Erkenntnis dieser Gefahr kam der Begriff der „Professio¬
nalisierung" des Lehrerberufs auf. Er wurde in doppelter Weise mißverstanden: zum einen
in verhängnisvoller Weise technokratisch, zum anderen als ausschheßhche Stärkung fach¬
wissenschaftlicher Kompetenz. Durchgesetzt hat sich allerdings in fast allen Bundes¬
ländern nur eine Phüologisierung der Lehrerbildung; der geforderte „Fachmann für Erzie¬
hung und Unterricht" wurde zum „Zweifachlehrer", weithin ohne sohde pädagogische
und schulpsychologische Grundlagen.- Heinrich Roths Mahnung wurde offenbar ver¬
gessen: „Lehrerbüdung ist eindeutig nictit nur Fachwissenschaft mit dem Ziel der Promo¬
tion, als ob ein anderes Ausbüdungsziel nicht existiere, sondern BerafsvorbUdung für
einen Beruf, der zu 50% nicht aus Fachwissenschaft besteht, sondern aus Unterricht und
Erziehung, Grundkenntnissen in didaktischen, methodischen, entwicklungs- und lern¬
psychologischen, pohtischen, geseUschafts- und bildungstheoretischen Fragen" (Roth
1967, S. 357). Hieran anschließend meint „Professionalisierung": Der Lehrer wird als
Trager eines geistigen Amtes verstanden, der als Fachmann für Erziehung und Unterricht
mit wissenschaftüchen Einsichten und Kenntnissen ausgestattet ist, um in pädagogischer
Verantwortung seine Berufsaufgaben besser lösen zu können. Die Aufgabe des Lehrers ist
es, mit pädagogischem Sachverstand Erziehung und individueUe Förderung der Schüler
sowie Leistungsanspruch und Humanisierung der Schule in eine sinnvoUe Verbindung
zu bringen. Professionaüsierung meint aber auch, daß'der Lehrer in dem Prozeß der Er¬
ziehung und des Unterrichts als Mensch-gefordert ist, denn die individueUen SchuUauf-
bahnen hängen noch immer wesenthch von der pädagogischen EinsteUung der Lehrer zum
einzelnen Schüler ab.
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Wbsemchaftlichkeitder Lehrerbüdung: Die Geschichte der Lehrerbüdung zeigt eine Ent¬
wicklung zu einer zunehmenden Verwissenschaftüchung. Jenseits von bestimmten Insti¬
tutionen oder wissenschaftüchen DiszipUnen muß damit ein genereUer Anspruch einge¬
löst werden: Es geht nicht um Schulung, um Veränderung des Bewußtseins in emer
bestimmten Richtung, sondern um Reflexion, Abwägen, Bedenken der anderen Seite.
„In den wissenschaftstheoretischen Diskussionen selber treten Verhältnisse ins Bewußt¬
sein von empirischer Evidenz und hermeneutischer Interpretation, von quantitativer
versus quaütativer Inhaltsanalyse, von Deskription und Normativität, von neutralem
Relativismus und dem,'was wir mit Einsicht, Problembewußtsem bezeichnen, von tech¬
nischer Rationaütät schheßüch und jenen Zielen, die aus morahschen Wertfestlegungen
stammen" (Geissler 1978, S. 13f.). -Die „Anstrengung des Begriffs", die Behutsamkeit
im Urteü, em fundiertes Problembewußtsein sind von jedem künftigen Lehrer zu ver¬
langen; sonst soUte man künftig nicht mehr von wissenschaftücher LehrerbUdung reden.
Pädagogbche Forderungen an den künftigen Lehrer: WILHELM FLITNER fordert vom
Lehrer „Einzelwissen und pädagogische BUdung" (1975, S. 17); diese Sicht ist auch heute
noch berechtigt. Auf das Einzelwissen wurde bereits hingewiesen; es ist das unerläßhche
„Handwerkszeug" eines jeden Lehrers und besteht aus Einsichten, Kenntnissen und
Fertigkeiten, die sich vorrangig aus den Berufswissenschaften bestimmen lassen. Einige
Aspekte der pädagogischen BUdung wurden bereits in den letzten Abschnitten beleuchtet.
Letztüch ausschlaggebend ist freihch „das souveräne Wissen um die Polarität aUer unserer
Aufgaben, insbesondere aUer pädagogischen Aufgaben, und die Freiheit, die daraus ent¬
steht" (Nohl 1958, S. 79).
Schularten und Schubtufen: Neben der Forderung, aUe Lehrer seien Lehrer, dürfen nicht
die spezifischen Aufgaben der Schularten und -stufen unberücksichtigt gelassen werden.
Die Forderung nach weitgehender „Durchlässigkeit" des Lehrerstudiums verhindert
sonst gerade den Prozeß der Professionalisierung des Lehrerberufs, der darin besteht, den
Lehrer für die spezifischen Aufgaben auszustatten. Die Notwendigkeit unterschiedhcher
Ausbüdungsgänge ün Bhck auf die Grundstufe und die gymnasiale Oberstufe ist unbe¬
stritten. — Aber auch die Sekundarstufe I zeigt sich nicht als eine Einheit, wie das Stufen¬
denken gelegentlich suggeriert. Ob man die einzelnen Schularten oder die einzelnen Kurse
in der integrierten Gesamtschule betrachtet, ünmer sind wesentliche Anforderungen an
den Lehrer nachweishch unterschiedüch, weü die Zielsetzungen und anthropologischen
Bedingungen unterschiedüch sind. An dieser SteUe sei exemplarisch auf die gravierenden
Probleme der Hauptschule hingewiesen, die von einem Zweüachlehrer nicht mehr zu
meistern sind. Wenn das Postulat der berufsbezogenen LehrerbUdung eingelöst werden
soll, führt die Ausbildung emes „Einheitslehrers" in die Irre. Dabei geht es keineswegs um
eine Wertung der einzelnen spezifisch ausgerichteten Ausbildungsgänge, und genereU ist
die VorsteUung abzubauen: „Je jünger die Schüler, desto mehr Pädagogik und Psychologie
und umgekehrt." Denn: „Solide pädagogische Kenntnisse auf breiter anthropologischer
Basis smd für alle Lehrer unabhängig vom Alter ihrer jeweüigen Schüler und unabhängig
von der Schulart, in der sie tätig werden, als Berufswissenschaft gleich wichtig" (NlCKLlS
1978, S. 29). Aber dieses Berufswissen besteht aus übergreifenden Einsichten und spezi¬
fischen Kenntnissen der einzelnen Bildungsaufgaben.
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3.2. Rahmenbedingungen der LehrerbUdung
Personelle Voraussetzungen: In diesem Zusammenhangsoll aufzwei gravierende Probleme
aufmerksam gemacht werden. Das eine bezieht sich auf die Lehrer der Lehrer, die unter
erhöhtem Drack einer wissenschafthchen Qualifikation ün Sinne der Universitäten stehen
(Promotion, HabiUtation). Demgegenüber steht die Forderung: „Voraussetzung für eme
Berufung an eine Hochschule oder Abteüung, die für pädagogische Berufe ausbüdet, ist
neben der wissenschaftUchen Qualifikation eine mehrjährige Berufserfahrung in dem
Praxisbereich, für den der zu berufende HochschuUehrer ausbüden soU" (Klink 1974,
S. 187). Dieses Postulat soU keineswegs absolut gesetzt werden, aber analog zu anderen
„Berufsfakultäten" soUte wenigstens die Hälfte.der HochschuUehrer über Schulpraxis
verfügen. Die jetzige Schul- und Hochschulsituation macht es immer schwerer, daß sich
in der- Praxis bewährte Lehrer weiter qualifizieren können. -Wenn eingangs betont wurde,
daß die Schule gebüdete Lehrer benötige, muß auf die Auswükungen der Reform der
gymnasialen Oberstufe hingewiesen werden. Die starke Spezialisierung in zwei Leistungs¬
kursen führt fast in aUen Bundesländern dazu, daß die „grundlegende Geistgsbüdung"
bereits vom 11. Schuljahr an bedenklich vernachlässigt wüd. Die dadurch entstehenden
Lücken—etwa in Deutsch, in der historischen und pohtischen Bildung- sind nieht mehr zu
schheßen und haben Auswirkungen auf den Schulunterricht der künftigen Lehrer.
Imtitutionelle Regelungen: Bis auf die Länder Baden-Württemberg, Rheinland-Pfalz und
Schleswig-Holstein ist der Prozeß der weitgehend „voUen" Integration der LehrerbUdung
in die Universitäten vollzogen worden (Zuordnung: Fach zu Fach). Damit ist eine über 100
Jahre alte Forderang der VolksschuUehrerschaft in ErfüUung gegangen. Aber man muß
hinzufügen: Das geschah zu emem Zeitpunkt, wo dieses Ziel nicht mehr erstrebenswert
war. Die heutige Massenuniversität ist nicht der rechte Ort für eine gute Lehrerbüdung!
Um die ErfüUung der Aufgaben der LehrerbUdung absichern zu können, smd zwei institu-
tioneUe Lösungen als sinnvoU anzusehen:
(1) Pädagogische Fakultät: Wie Medizin, Jurisprudenz und Theologie gehört auch die
Pädagogik zu den großen Lebensgebieten, die emer Fakultät die leitende Grundidee ver¬
mitteln kann. Es geht darum, „daß eine Grappe von Wissenschaftlern unter der Idee und
Aufgabe von Bildung und Erziehung sich zusammengehörig fühlt und zusammen arbei¬
tet
...,
es geht überdies nicht um einen Beraf, sondern um die FüUe der Berufe, die es mit
Lehren und Erziehen zu tun haben" (Roth 1967, S. 364f.). Nur in der Form der Fakultäts¬
lösung ist abgesichert, daß ein gemeinsames pädagogisches Berufsverständnis vermittelt
werden kann; ün übrigen geüngt auf Dauer auch nur so die Reaüsierung eines unaufgeb-
baren kontinuierUchen Praxisbezugs. Auch die Fachdidaktik muß ihren ersten Ort in der
Pädagogischen Fakultät haben; sie kann im übrigen eme Zweitmitgliedschaft bei der
jeweüigen Fachwissenschaft haben.
(2) Pädagogische Hochschule: Es gehört zu den rätselhaften Auswirkungen bestimmter
Trends, daß sie selbst über nachweislich gute Lösungen hinweggehen. Die Entwicklung
der selbständigen Pädagogischen Hochschulen — als Beispiel seien diejenigen in Nieder¬
sachsen hervorgehoben - führte zu anerkannten Stätten guter Lehrerbildung und Pflege
pädagogischer Forschung. Angestoßen von den wegweisenden Überlegungen E. Spran¬
gers und C. H. Beckers haben sich die Pädagogischen Hochschulen zu Institutionen
entwickelt, die in Forschung und Lehre dem pädagogischen Grundgedanken verpflichtet
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waren; sie soUten als hervorragende Alternative bestehen bleiben: „Es gibt keine zwingen¬
den, nämüch eme nennenswerte Verbesserung der Ausbüdung von Lehrem für den
Primär- und Sekundarbereich garantierenden Gründe für die Integration von Pädagogi¬
schen Hochschulen in Universitäten" (Kittel 1980, S. 12).
Zwei abschheßende Bemerkungen zu diesem Problemkreis: Es geht nicht um eine Ab¬
wertung der LehrerbUdung oder der Pädagogischen Hochschulen, sondern um die
Absicherung ihres spezifischen Auftrags; dabei sind ihr die voUen akademischen Rechte
zuzuerkennen. Eine Utopie aber wäre es, zu meinen, durch Integration der Pädagogischen
Hochschulen in die Universitäten diese reformieren zu können. Sie werden dadurch nicht
reformiert, aber die Lehrerbildung wird deformiert.
Studium und Referendariat: Aus dem Verständnis des spezifischen Verhältnisses von
Theorie und Praxis in der Pädagogik (Beckmann 1968) ist - theoretisch gesehen - eine
einphasige Lehrerbüdung die überzeugendste Lösung; sie ist aber an mindestens drei
Voraussetzungen gebunden: Verständigung über den zugrunde liegenden Praxisbegriff,
HochschuUehrer mit voUer theoretischer und praktischer Kompetenz, gute personeUe
Absicherung der Beziehungen zwischen Hochschule und Schule durch Kontaktlehrer.
Die Entwicklung hat gezeigt, daß die genannten Bedingungen kaum zu schaffen sind; des¬
halb hat sich (bis auf Oldenburg) die zweiphasige LehrerbUdung genereU durchgesetzt.
Dennoch sind die bereits in den 60er Jahren erkannten Gefahren nach wie vor gegeben
(Beckmann 1971), nämüch: weitgehende Delegierung von Pädagogik und Praxisbezug
in das Referendariat, Beginn der eigentüchen Ausbüdung im Referendariat, damit
Deklassierung der ersten Phase als bloßer „Überbau", mangelnde Reflexion über die
spezifischen Aufgaben in Studium und Referendariat. - Demgegenüber ist festzuhalten:
Die „Berafswissenschaften" gehören sowohl in das Studium als auch in das Referendariat.
In der Hochschule müssen sie in Forschung und Lehre vorrangig unter dem Gesichtspunkt
des Gewinnens von Erkenntnissen gesehen werden, im Referendariat unter dem des
Handlungszusammenhangs. Zumindest aus bayerischer Sicht ist die mangelnde Zusam¬
menarbeit zwischen Universität und Referendariat zu beklagen; so bleibt Lehrerbildung
institutioneU, personeU und inhaltlich in zwei Phasen geschieden.
Mögen die spezifischen Aufgaben für Studium und Referendariat unterschiedhch sein,
so müssen dennoch beide Abschnitte als Einheit gesehen werden. Das aber heißt auch,
daß der zweite Abschnitt in gleicher Offenheit, Kritikfähigkeit und Rationahtät an die im
Studium vermittelte Theorie anknüpfen muß. Dieser Anknüpfungspunkt muß aber auch
inhaltüch gegeben sein. Die Freiheit der Lehrer hört dort auf, wo sich künftige Lehrer
beispielsweise kaum oder gar nicht mit Fragen der Schulorganisation und der Schulpäd¬
agogik auseinandergesetzt haben.
Formale Amsagen zum Studwngang: Bei der FüUe der Anforderungen an den künftigen
Lehrer ist es leicht, ein zehn- oder zwöüsemestriges Studium für erforderUch zu halten.
Dennoch soUte zunächst versucht werden, sich in der vom Gesetzgeber gegebenen Zeit
einzurichten und diese gut zu nutzen. Eine längere Studienzeit allein garantiert keineswegs
einen besseren Lehrer. In diesem Zusammenhang stimmt nachdenklich, was Lehrer¬
bildungsinstitutionen in anderen Ländern in sehr viel kürzerer Zeit leisten. Wie wäre es,
wenn HochschuUehrer und Studenten für % der Veranstaltungen auf den Studiengang
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verpflichtet würden? Wenn die Forderung nach „Einzelwissen" stimmt, dann müssen
Studiengänge auch danach ausgerichtet werden, wobei aUerdmgs Zeit zum freien Studium
bleiben muß.
3.3. Inhaltsprobleme
Kemstudium: Das Kemstudium umfaßt die mehrfach genannten „Berufswissenschaften
des Lehrers", wobei untersteUt wüd, daß die beteüigten Wissenschaften nicht ihren
Gesamtzusammenhang darsteUen, sondern nur den jeweUs pädagogisch relevanten TeU;
das gut vorrangig für die Psychologie, da nach wie vor davon auszugehen ist, daß Lehrer
über pädagogische und schulpsychologische Einsichten und Kenntnisse verfügen müssen.
Nach wie vor ist strittig, welche Fächer außerdem hinzuzufügen sind: Soziologie und PoU¬
tologie haben im letzten Jahrzehnt eine SondersteUung erkämpft; Phüosophie, Human¬
biologie, Schulrecht, Medizin könnten eine ähnüche Position verlangen. Reaüstisch und
wirksam war die bisherige Niedersächsische Lösung: AUe künftigen Lehrer studieren
Pädagogik und Psychologie; sie wählen dazu ein weiteres Fach (Phüosophie, Soziologie,
PoUtologie oder Theologie). Hinzuzufügen wäre, daß dort unter Pädagogik sowohl die
Allgemeine Pädagogik als auch die Schulpädagogik verstanden wird. — Hinsichtüch der
pädagogischen Themen soU an dieser Stelle auf die Lösung in Düsseldorf hingewiesen
werden, weil hier inhaltücher und methodischer Anspruch ins Gleichgewicht gebracht
worden sind.
Es verstehtsich von selbst, daß der für die Schule abgelehnte Methodendogmatismus auch in
derHochschule keinen Platz hat. Deshalbist Zurückhaltung anzumeldengegenüber derAb¬
solutsetzung des Projektstudiums. Die Forderung der Vertreter des Projektstudiums nach
Integration von Theorie und Praxis, Gesellschaftsrelevanz und Interdisziplinarität führt -
absolut gesetzt-zu Düettantismus und zu einer ausschtießüchen Orientierung an aktueUen
Tagesthemen. Diese Methode kann so nicht die nötige geistige Souveränität und Sach¬
kenntnis gegenüber noch nicht erkennbaren Aufgaben vermitteln. Für ein wissenschaft¬
liches Studium bleibt die stringente Anforderung durch wissenschafthche Systematik
unaufgebbar. Nach der Vermittlung einer solchen soliden Grundlage ist die Beteüigung
an emem Projekt denkbar; diese aber muß in Aufgabenumfang und Zeitdauer begrenzt
sein. Auseinem ähnlichenGrunderscheint auch Zurückhaltungangebrachtgegenübereiner
rein themenorientierten (= „integrierten") Lösung. Die Bedeutung einer Systematik, die
mcht auf die augenbückhche Situation festlegt, darf nicht unterschätzt werden; das gut
gerade dann, wenn der Sachansprach aus den Bedürfnissen des Berufs abgeleitet wird.
Die Überbetonung der politisch-gesellschaftlichen Seite und der Versuch, einen in der
vermeintüchen Zukunft liegenden Praxisbegriff zu vermitteln, führt u. a. zu dem oft be¬
klagten „Praxisschock". Den Rahmenbedingungen der Erziehung muß ohne Zweifel im
Studium Beachtung geschenkt werden, aber dem künftigen Lehrer „muß zugleich deutüch
werden, daß sem späteres Arbeitsfeld das Unterrichten und Erziehen von Kindern und
Jugendhchen ist" (Klink 1974, S. 184). Wenn das richtig ist, gehört aber der Begegnung
mit „Erziehergestalten" (Nohl 1958) aus der Geschichte der Pädagogik nach wie vor
ein gebührender Platz.
FachwbsemchafilichesStudium: Es ist bereits deutüch geworden, daß die genereUe Lösung,
künftige Lehrer müßten zwei Fachwissenschaften studieren, höchst problematisch ist. Das
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gut einmal im Bück auf das komplizierte Verhältms von Fachwissenschaft und Schulfach
(Beckmann 1978, S. 214f.), zum anderen hinsichthch der unterschiedlichen unterricht¬
Uchen Aufgaben in den einzelnen Schularten und Schulstufen. Die genereUe Betonung
der Verwissenschaftüchung des Unterrichts führt in die Irre. Dem Prozeß der Differen¬
zierung der Fachwissenschaft in weitere TeUbereiche steht die Einheit des Schulfachs
gegenüber. Es kann nicht dem Lehrer überlassen bleiben, aus studierten Teüaspekten der
Fachwissenschaften zu einem genereU fachlich fundierten Unterricht zu kommen. Die
Mögüchkeiten des Transfer kommen hier schneU an Grenzen, und unter dem Anspruch
einer höheren Wissenschaftüchkeit darf nicht der DUettantismus in der Schule größer
werden.
Das derzeitige Studium des Grundstufenlehrers, soweit es den Zweüachlehrer als Maßstab
hat, bedarf einer grundsätzüchen Änderung: Es muß eine breitere Fächerbasis abgesichert
und wenigstens Mathematik oder Deutsch für jeden Primarstufenlehrer obügatorisch
werden. Aus der DarsteUung charakteristischer Lösungen in der BundesrepublikDeutsch¬
land in Abschnitt 1 dieses Beitrags wüd deutüch, daß manche Bundesländer bereits emen
Weg beschritten haben, der die Aufgaben des Primarstufenlehrers ün Studiengang ent¬
scheidend berücksichtigt. Die Klagen über den mangelnden persönlichen Bezug besonders
in den Hauptschulen und Gesamtschulen zeigen, daß der Zweifachlehrer zumindest im
Bhck auf die Hauptschulen und bestimmte Kurse in den Gesamtschulen keine über¬
zeugende Lösung ist. Es wäre zu überlegen, ob die früher gegebenen Lösungen nicht doch
sinnvoU smd, also nur noch etil wissenschaftliches Fach zu fordern und darüber hinaus zu
fachwissenschaftlich fundierten Fachdidaktiken zurückzukehren.
In der Analyse der verschiedenen charakteristischen ModeUe war überraschend, daß für
den künftigen Oberstufenlehrer nur in wenigen Bundesländern zwei vertiefte Unterrichts¬
fächer gefordert werden, was pädagogisch und sachhch notwendig erscheint. Im übrigen
wäre schulorganisatorisch abzusichern, daß Oberstufenlehrer nicht nur in der Oberstufe
zu unterrichten haben.
Fachdülaktisches Studium: Die jeweilige Fachdidaktik, als Vermittler zwischen Schul¬
pädagogik und Fachwissenschaft verstanden, die ihren Forschungsgegenstand in dem
jeweüigen Unterrichtsfach sieht, muß integral zu den gewählten Fächern studiert werden
(Hengartner 1979). Darüber hinaus bedarf besonderer Aufmerksamkeit die Didaktik
der Primarstufe, wie sie beispielsweise in Augsburg entwickelt wurde, und die Erarbeitung
von Lernbereichsdidaktiken. Demgegenüber dürfte dem HauptschuUehrer gedient sein,
wenn er drei oder vier Fachdidaktiken mit den fachwissenschaftUchenGrandlagen studie¬
ren könnte. Das zu studierende Wahlfach hätte für den Grund- und HauptschuUehrer
wissenschafthchen Ansprach und Bildung zu vermitteln.
Schulpraktische Studien: Da die Pädagogik die Wissenschaft vom pädagogischen Handeln
ist, muß sie als Wissenschaft den Kontakt zur pädagogischen Praxis haben. Dieser darf
nicht nur gelegenthch stattfinden, sondern muß durchgängig reahsiert werden, namentlich
in der Schul- und Unterrichtsforschung, aber auch generell zur Überprüfungpädagogischer
Theorien. Unter Ausbüdungsgesichtspunkten gehört die Repräsentation des Kreislaufs
von Theorie und Praxis zur theoretischen Berufsvorbereitung. Die Beziehungen zur Praxis
ändern sich im Studiengang; sie smd erst einführend, dann analysierend und schüeßüch
gestaltend. Die einfache Vermehrungvon Praktika reicht nicht aus. In den schulpraktischen
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Veranstaltungen soU studiert werden! In Praktika und studienbegleitenden Praktika ist
auch der Ort für gelegentüche geplante Eigenversuche der Studenten, damit erfahren
werden kann, daß die Theorie nicht nur Problembewußtsein vermittelt, sondern auch
etwas ist, das Hilfen zur Lösung praktischer Probleme nachweisen muß.
Es konnten in dem gegebenen Rahmen aufgrund der Erfahrangen und Emsichten des
letzten Jahrzehnts nur Akzente gesetzt werden, die jeweüs genauerer Begründung be¬
dürften. Sicher ist, daß Lehrerbüdung eine Schulpädagogik erfordert, die in den Schulen
nicht nur gelegentücher Gast, sondern zu Hause ist. Nur so ist den künftigen Lehrem ein
gemeinsames Berufsverständnis zu vermitteln, auf das Erziehung und Unterricht in der
Schule angewiesen sind.
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